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Angst, Stress, 
Depressionen
Was die Akzeptanz psychologischer 
Unterstützung fördert

Beeinträchtigungen der psychischen Gesundheit nehmen weltweit zu. 
Fast die Hälfte aller Menschen sind irgendwann in ihrem Leben davon 
betroffen. Psychische Probleme sind für mehr als 4 Prozent des globa-
len Verlusts bei Bruttoinlandsprodukten verantwortlich und die Haupt-
ursache für Erwerbsunfähigkeit. Trotzdem erhalten viele Menschen 
nicht die Behandlung, die sie benötigen – und die durchaus verfügbar 
wäre. Francesco Capozza berichtet von einem Experiment, das diese 
Lücke zu schließen versucht.

Francesco Capozza

Junge Menschen sind überdurchschnittlich 
belastet: Etwa 75 Prozent der psychischen 
Probleme treten vor dem 24. Lebensjahr 

auf. Junge Menschen, insbesondere Studieren-
de an Universitäten, tun sich aber schwer da-
mit, Unterstützung für ihre psychische Gesund-
heit zu suchen: Das Bewusstsein über die Be-
deutsamkeit psychischer Gesundheit ist 
schwach, es gibt viele falsche Vorstellungen 
über die Möglichkeiten der Behandlung, und die 
Hemmschwelle, Hilfe in Anspruch zu nehmen, 
ist hoch. Universitäten versuchen allerdings, 
die Verfügbarkeit von psychologischen Diens-
ten durch Beratung und digitale Ressourcen 
wie Apps zur psychischen Gesundheit zu ver-
bessern. Diese Dienste sind sehr hilfreich, und 
doch nimmt ein großer Teil der Studierenden, 
die unter psychischen Symptomen leiden, kei-
ne professionelle Unterstützung an. Von den 
Teilnehmenden der Studie, die ich im Folgen-
den vorstelle, suchten beispielsweise nur etwa 

26 Prozent der Personen mit entsprechenden 
Symptome Hilfe, obwohl solche Ressourcen zur 
Verfügung standen.

Vielversprechend scheinen Maßnahmen zu 
sein, die darauf abzielen, die Stigmatisierung 
psychischer Probleme zu verringern und die 
Suche nach Hilfe zu fördern. Doch obwohl diese 
Maßnahmen großes Potenzial haben, gibt es 
bislang nur wenig Belege für ihre Wirksamkeit. 
Um diese Lücke zu schließen, haben wir in ei-
ner experimentellen Studie untersucht, ob 
Maßnahmen, die Kenntnisse über psychische 
Gesundheit vermitteln, die Nachfrage von Stu-
dierenden nach Unterstützungsleistungen er-
höhen könnte.

Unsere Studie umfasste ein Online-Experiment 
mit knapp 3.000 Studierenden in den Nieder-
landen. Die Teilnehmenden wurden mit Infor-
mationen versorgt, die zwei Schlüsselbotschaf-
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ten betonten: Erstens, dass psychische Gesund-
heit ein Spektrum darstellt, man also nicht 
einfach von „gesund“ oder „krank“ sprechen 

kann, und zweitens, dass schon kleine Maßnah-
men, etwa zur Selbstfürsorge, die psychische 
Gesundheit innerhalb dieses Spektrums ver-
bessern und damit auch die akademischen 
Leistungen positiv beeinflussen können.

Wir haben uns aus mehreren Gründen auf Stu-
dierende konzentriert: Studentinnen und -stu-
denten sind eine Gruppe, bei der vergleichs-
weise viele psychische Probleme auftauchen. 
Zudem können solche Probleme die Entwick-
lung des eigenen Potenzials während der Stu-
dienjahre, die eine entscheidende Phase für die 
persönliche und berufliche Entwicklung dar-
stellen, erheblich behindern. Darüber hinaus 
steigen in den Niederlanden die Kosten für 
psychosoziale Dienste ab dem Alter von 18 
Jahren, was erwachsene Studierende davon ab-
halten könnte, eine Behandlung in Anspruch zu 
nehmen.

In unserer Studie wurden die Studierenden 
nach dem Zufallsprinzip eingeteilt: Die Hälfte 
erhielt Informationen zur psychischen Gesund-
heit, die andere nicht. Die Intervention war so 
konzipiert, dass sie reale Aufklärungskampag-
nen nachahmte, denen Studierende möglicher-
weise begegnen, zum Beispiel in sozialen Medi-
en oder auf Universitäts-Websites. Auf diese 
Weise konnten wir untersuchen, ob solche 
niedrigschwelligen Interventionen die Nachfra-
ge von Studierenden nach verschiedenen Ar-
ten von psychosozialen Diensten beeinflussen 
könnten.

Um diese Nachfrage zu messen, verwendeten 
wir zwei Größen: Die eine war die Bereitschaft 
der Studierenden, das einmonatige Abonnement 
einer App zu bezahlen, die Unterstützung bei 
Problemen wie Depression, Angst und Stress 

bietet. Zum anderen beobachteten wir, ob die 
Studierenden Informationen über persönliche 
psychische Gesundheitsdienste wie psychologi-
sche Beratung oder Coaching suchten.

Unsere Analyse ergab mehrere wichtige Er-
kenntnisse. Die Bereitschaft der Studierenden, 
für eine Gesundheits-App zu bezahlen, wurde 
durch unsere Intervention nicht signifikant er-
höht. Ohne weitere Informationen waren die 
Studierenden bereit, durchschnittlich 3,79 Euro 
für die App zu bezahlen. Die Intervention hatte 
einen kleinen positiven Effekt auf diesen Be-

trag, dieser Effekt war aber zu klein, um als 
aussagekräftig zu gelten. Zweitens untersuch-
ten wir, welche Art von Gesundheitsdiensten 
die Studierenden bevorzugten. Die Studieren-
den in der Interventionsgruppe suchten mit 
3,9 Prozentpunkten höherer Wahrscheinlich-
keit nach Informationen über Coaching-Ange-
bote, die eine geringe Intensität haben und sich 
auf die Entwicklung von Fähigkeiten und die 
Überwindung von Leistungsproblemen konzen-
trieren. Umso weniger fragten sie nach psy-
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„Teilnehmenden am Ex-
periment wurde vermit-

telt, dass schon kleine 
Maßnahmen der Selbst-
fürsorge die psychische 
Gesundheit verbessern 

können“

„Männliche Studierende, 
für die psychische Proble-
me meist stärker negativ 
besetzt sind, zeigten eine 
deutlich höhere Bereit-
schaft, für eine Gesund-

heits-App zu zahlen“
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chologischer Beratung, einer Dienstleistung 
mit hoher Intensität. Die Intervention führte 
also nicht zu einem Anstieg der Nachfrage 
nach psychologischen Diensten insgesamt, 
aber zu einer Verschiebung der Präferenzen 
von eingehender psychologischer Beratung hin 
zum Coaching. Wir untersuchten drittens, wie 
sich die Intervention auf verschiedene Grup-
pen von Studierenden auswirkte. Männliche 
Studierende beispielsweise, für die psychische 
Probleme meist stärker negativ besetzt sind, 
zeigten eine deutlich höhere Bereitschaft, für 
die Gesundheits-App zu zahlen. Die Interventi-
on erhöhte die Wahrscheinlichkeit, dass männ-
liche Studierende ein positives Angebot für die 
App abgeben würden, um etwa 4 Prozentpunk-
te. Möglicherweise spielten auch hier die Beto-
nung der Selbstfürsorge und die geringere In-
tensität von Optionen wie Apps eine Rolle.

Schließlich stellten wir fest, dass Studierende 
mit nur mäßiger psychischer Belastung ihre 
Nachfrage eher von psychologischer Beratung 
auf Coaching-Dienste verlagerten. Die Inter-
vention könnte also dazu beigetragen haben, 
dass diese Studierenden den Wert von niedrig-
schwelligen Angeboten wie Coaching erkannt 

haben, die für Personen mit weniger schwer-
wiegenden psychischen Problemen möglicher-
weise besser geeignet sind.

Um zu verstehen, warum die Intervention diese 
Auswirkungen hatte, befragten wir die Studie-
renden zu ihren Überzeugungen in Bezug auf 
psychosoziale Dienste. Demnach führte die In-
tervention dazu, dass den Studierenden die 
Wirksamkeit von Apps für psychische Gesund-
heit stärker bewusst wurde, insbesondere den 
männlichen Befragten. Diese Veränderung der 
Wahrnehmung trug wahrscheinlich zur beob-
achteten Zunahme der Zahlungsbereitschaft 
für die App bei Männern bei. Interessanterwei-
se fanden wir aber auch Hinweise darauf, dass 
die Intervention das Bewusstsein der Studie-
renden für das Stigma geschärft haben könnte, 
das mit intensiven psychischen Gesundheits-
diensten wie psychologischer Beratung ver-
bunden ist. Dies könnte erklären, warum einige 
Studierende ihre Präferenzen in Richtung we-
niger intensiver Dienstleistungen wie Coaching 
verschoben haben.

Drei Wochen nach dem ersten Experiment be-
fragten wir die Studierenden erneut, um fest-
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zustellen, ob die Intervention nachhaltige Aus-
wirkungen auf ihr Verhalten oder ihre psychi-
sche Gesundheit hatte. Es zeigte sich, dass jene 
Studierenden, die bereit waren, für die App zu 
bezahlen, auch sehr viel stärker dazu neigten, 
tatsächlich psychosoziale Unterstützung zu su-
chen. Außerdem erhöhten Informationen über 

Coaching oder Beratung die Wahrscheinlichkeit, 
Hilfe bei einem Coach oder einer Psychologin 
zu suchen. Dies deutet darauf hin, dass unsere 
experimentellen Maßnahmen gut mit dem rea-
len Verhalten übereinstimmen.

Einige Einschränkungen müssen allerdings 
berücksichtigt werden: Zwar war unsere 
Stichprobe weitgehend repräsentativ für die 
Studierenden dieser Universität, wir können 
aber nicht ausschließen, dass die Studieren-
den, die an der Studie teilnahmen, eher an 
Kampagnen zur psychischen Gesundheit inte-
ressiert waren als der Querschnitt der Studie-

renden. Außerdem fand die Studie während 
der Corona-Pandemie statt, was die Bedeutung 
von Fragen der psychischen Gesundheit er-
höht haben könnte. Allerdings ist davon aus-
zugehen, dass die verstärkte Aufmerksamkeit 
für psychische Gesundheit auch nach der Pan-
demie anhält.

Unsere Studie erbringt den Nachweis, dass eine 
kostengünstige Intervention zur Förderung der 
psychischen Gesundheit die Nachfrage nach 
niedrigschwelligen psychosozialen Diensten, 
wie etwa Coaching, erhöhen kann. Allerdings 
sind die Effekte nicht groß, und die Nachfrage 
hat sich von intensiveren zu weniger intensi-
ven Angeboten verschoben. Das zeigt, wie 
wichtig es ist, Kampagnen zur psychischen Ge-
sundheit sorgfältig zu konzipieren und präzise 
auf verschiedene Gruppen auszurichten. Künf-
tige Forschungsarbeiten sollten untersuchen, 
wie Maßnahmen so gestaltet werden können, 
dass Stigmatisierung abgebaut und eine Inan-
spruchnahme nicht nur von niedrigschwelli-
gen, sondern auch von hochintensiven psycho-
sozialen Diensten gefördert werden. Je besser 
wir verstehen, wie Kampagnen zur psychi-
schen Gesundheit zielgruppengerecht angelegt 
werden können, desto mehr verbessern wir 
den Zugang zur psychischen Gesundheitsver-
sorgung. Ziel muss es sein sicherzustellen, dass 
jeder und jede Einzelne genau die Unterstüt-
zung erhält, die er oder sie zum jeweiligen 
Zeitpunkt braucht. 
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„Wer bereit war, für die 
App zu bezahlen, neigte 
auch sehr viel stärker 

dazu, tatsächlich psycho-
soziale Unterstützung zu 

suchen“
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